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      Ein alter Feind ist auf Blut aus …

      

      Parker Ferros Leben wäre leichter, wenn seine Feinde verschwunden blieben. Als der für den Tod von Parkers Mutter verantwortliche Mann aus dem Gefängnis ausbricht, gerät Parker während der Suche nach dem Verbrecher ins Fadenkreuz des Amtes für paranormale Bedrohungen.

      Da Sukkuben verschwinden, ein alter Gott sein Unwesen treibt und die Mutter seines Freundes in der Stadt ist, hat Parker keine Zeit für menschliche Politik. Aber angesichts eines Heiratsantrags, den er nicht wirklich formulieren kann, und Geheimnissen, die ihm immer wieder Schwierigkeiten mit den Bundesbehörden einbringen, muss Parker allen ständig einen Schritt voraus bleiben, damit er nicht in Handschellen endet.

      

      Die Pfeile der alten Götter – San Amaro Investigations 5 ist eine MM Urban-Fantasy-Story mit einem einem Happy for now-Ende und fortlaufender Storyline. Es kann nicht als eigenständiges Buch gelesen werden.
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      „Nicholas King, ich möchte dich etwas fragen“, setzte ich an. „Du bist unglaublich. Ich glaube, wir wären wirklich gute Partner. Oder, ich weiß nicht, Gefährten? Ja, ich glaube, zusammen sind wir wirklich gute Partner.“

      Nein, das war völlig falsch. Ich rieb mir über das Gesicht und presste die Hände auf meine Augen, bis ich einen stechenden Schmerz verspürte, dann schüttelte ich den Kopf.

      „Lass mich noch mal von vorne anfangen. Okay, Nick, ich habe eine Frage an dich. Nicholas. Nicholas King, wir passen wirklich gut zusammen. Aber da ist diese Sache, die Sache mit den Versprechen. Und das will ich nicht mehr. Falls wir uns also einig wären, dass wir großartig zueinander passen – wovon ich überzeugt bin –, dann könnten wir uns fest aneinanderbinden. Falls du das willst. Ich sage nicht, dass ich es will, aber dann könnten wir uns gegenseitig Dinge versprechen, ohne dass es chaotisch wird. Und es müsste nicht echt sein. Ich meine, für die Fae wäre es echt. Und für meine Magie, aber wir müssten nicht aufs Standesamt gehen. Oder möchtest du vielleicht eine Hochzeit? Oh Mann, dein Dad will wahrscheinlich eine Hochzeit. Möchte deine Mom eine Hochzeit? Ich schätze, was ich sagen will, ist: Wärst du zu einer Fae-Zeremonie bereit, bei der wir uns versprechen, unser Leben miteinander zu verbringen?“

      Ich stöhnte, lehnte mich zurück und blickte durch den Lichtschimmer der nächtlichen Stadtbeleuchtung zu den stecknadelkopfgroßen Sternen hinauf. Dann schloss ich die Augen, rieb mir die Schläfen und fuhr mir mit den Händen über das Gesicht.

      „Das war schrecklich, nicht wahr?“

      Als ich meine Augen öffnete, saß Purzel über mir auf der Feuerleiter. Sie sah mit ihren glühenden Augen auf mich herunter und gab einen leisen, fragenden Laut von sich, dann riss sie das Maul so weit auf, dass ihre Zähne zu sehen waren. Es war ein Urteil, und es missfiel mir.

      „Dann mach es doch besser!“ Stöhnend rieb ich wieder mit den Fingern über meine Augenlider. „Das ist unmöglich.“

      Wenn ich nur erklären könnte, dass ich ihm gerne Versprechungen machen – und von ihm bekommen – würde und dass eine Fae-Zeremonie es uns, laut Königin Celandine, ermöglichen würde, einander alles zu versprechen, was wir wollten, ohne dass Verpflichtungen zwischen uns entstünden. Hey, wenn es bei ihr und König Balsam funktionierte, war ich bereit, es zu probieren. Aber eine Bindungszeremonie der Fae war immer noch eine Bindungszeremonie, und ich konnte von Nick nicht verlangen, sie einzugehen, ohne mich wirklich an ihn zu binden.

      Purzels Augen verengten sich zu glitzernden Schlitzen, bevor sie sie ganz schloss. Dann war sie im Schatten des Lichts der Straßenlaterne nicht mehr zu erkennen und ich verlor sie aus den Augen.

      „Nur Kritiker um mich herum“, beschwerte ich mich.

      Purzel und ich befanden uns in einer schmalen Gasse zwischen einem leerstehenden Geschäft und einem geschlossenen Nagelstudio. Ich war mir fast sicher, dass es sich bei dem Nagelstudio um eines von Derek McCallums Tarngeschäften für Geldwäsche handelte, denn ich hatte es noch nie geöffnet gesehen. Auf der anderen Straßenseite gingen die Lichter im dritten Stock eines Bürogebäudes aus. Ich sah auf die Stoppuhr meines Handys und verfolgte, wie lange meine Zielperson brauchte, um vom Büro bis ins Erdgeschoss zu gelangen. Dort winkte er dem hinter einem großen Schreibtisch sitzenden Wachmann zu und verließ dann das Gebäude. Sein Auto parkte vor dem Gebäude neben der Schrottkarre, die er benutzte, wenn er mich beschattete.

      „Ein Porsche“, sagte ich zu Purzel. „Schick.“

      Purzel zuckte unbeeindruckt mit der Nase. Als ich ein paar Schritte nach vorne machte, sprang sie von der Feuerleiter und landete lautlos neben mir. Ich öffnete einen roten Werkzeugkasten, der auf dem Boden stand. Sie warf mir einen unglücklichen Blick zu, setzte sich aber hinein und wurde kleiner, bis sie hineinpasste.

      Behutsam schloss ich den Deckel und tätschelte ihn einmal. „Mach dir keine Sorgen. Ich lasse dich wieder raus, sobald es sicher ist.“

      Ich nahm mir einen Moment Zeit und hörte in mich hinein. Der Illusionszauber, den ich ständig trug, war mir so sehr zur zweiten Natur geworden, dass ich den Verlust meiner Magie kaum noch spürte. Die Schuppen der Winterfae und die glühenden Linien der Sommermagie auf meiner Haut zu verbergen, war notwendig. Aber wenn ich mich in diesen Tagen im Spiegel ansah, konnte ich nicht mehr sagen, welches mein wahres Ich war: Mein Erbe von den Fae oder die menschliche Seite, die ich immer gekannt hatte.

      Ich joggte über die Straße, öffnete die Eingangstür und winkte dem Wachmann zu.

      „Danke, Mann. Es sollte nicht lange dauern.“

      Der Wachmann kniff verwirrt die Augen zusammen. „Wer sind Sie?“

      Ich hob den roten Werkzeugkasten und zog beide Augenbrauen in die Höhe. „Der Klempner. Ich bin wegen der dritten Etage hier? Sie haben mich gestern reingelassen.“

      Der stämmige Wachmann stand auf und ging mit schweren Schritten um den Schreibtisch herum, eine Hand auf dem Taser an der Hüfte. „Ich weiß nicht, was Sie hier abziehen wollen, aber versuchen Sie es woanders. Wir beide sind uns noch nie begegnet.“

      „Wollen Sie mich verarschen? Wir haben uns gestern kennengelernt. Der Anwalt hat mich vorgestellt. Sie erinnern sich nicht? Ich war gegen elf Uhr nachts hier. Lassen Sie mich Mr. Sampson anrufen. Ich bin mir sicher, es ist nur ein Missverständnis.“ Ich trat ein paar Schritte vor, meine Stimme wurde sanft und überzeugend. „Oder wir können die Aufzeichnungen der Sicherheitskamera gegen elf überprüfen. Denn Sie saßen definitiv an Ihrem Schreibtisch, statt draußen auf Kosten Ihrer Arbeitgeber Wolfswurz zu rauchen.“

      Die Augen des Wachmanns weiteten sich und er geriet in Panik, denn mein Charisma erinnerte ihn daran, was er gestern zwischen viertel vor elf und zwei Uhr nachts gemacht hatte – und er hatte sich, offen gesagt, eine unglaubliche Menge an Drogen reingezogen. Ich konnte förmlich sehen, wie die Neuronen in seinem Gehirn zu dem Schluss kamen, dass er mich wahrscheinlich hereingelassen hatte. Und wenn er zugab, dass er sich nicht mehr erinnerte, und sie die Überwachungsbänder zogen, war er seinen Job hier los.

      „Oh, ja.“ Er verlagerte das Gewicht auf die Fersen, die Arme schützend vor der Brust verschränkt. „Gary, richtig?“

      „Grant“, korrigierte ich ihn. „Ich sollte bald fertig sein. Sie können schon mal ohne mich anfangen.“

      Ich tat so, als würde ich einen Joint an die Lippen heben, und der Wachmann lachte peinlich berührt. Er kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und der Blick seiner dunklen Augen folgte mir, als ich den Aufzug betrat.

      Ich stieg im dritten Stock aus und ging zum Büro des Anwalts. Ich klopfte meine Taschen ab, holte demonstrativ die Schlüssel heraus und schob einen ins Schloss.

      „Hallo, meine Schöne“, sagte ich. „Was ist denn hier los?“

      Das Schloss erzählte mir von seinem Unbehagen über die Schwergängigkeit in seinem Inneren, da es seit einiger Zeit nicht mehr gereinigt oder geölt worden war.

      „Das ist nicht gut. Lass mich rein und ich besorge dir etwas Schmiermittel.“

      Erleichtert öffnete sich das Schloss und ich trat ein.

      Der Anwalt war so schäbig, wie man nur sein konnte, was einer der beiden Gründe war, warum ich sein Büro für den Einbruch ausgewählt hatte. Er machte sich nicht die Mühe, für ein gutes Sicherheitssystem zu bezahlen, und bei der in seinem Büro herrschenden Unordnung würde es ihm höchstwahrscheinlich nicht auffallen, wenn ich versehentlich etwas verschob.

      Nicht, dass ich um acht Uhr abends an seinem Papierkram interessiert wäre. Das war der zweite Grund, aus dem ich sein Büro gewählt hatte. Es befand sich neben einem Unternehmen namens Dempsey and Associates, einer Tochtergesellschaft von American Investments, die wiederum zu einem anderen Unternehmen gehörte und das noch einem anderen. Es war ein endloses Hütchenspiel, das es unmöglich machte, den wirklichen Besitzer des Unternehmens zu identifizieren.

      Ganz egal, wem die Firmen gehörten, sie beschatteten mich und sie hatten Robert King gesagt, wer ich war.

      Als er vor drei Wochen die Bombe platzen ließ, dass er über mein geheimes Leben Bescheid wusste, hatte ich wild herumgeschwafelt und ihn abzulenken versucht. Was für eine Windrose? Keine Ahnung, wovon Sie sprechen.

      Bei jedem Klopfen an der Tür war ich davon überzeugt, dass Angehörige einer Bundesbehörde davor standen, um mich an einen geheimen Ort zu bringen, den sie ausgewählt hatten, um mich genau zu untersuchen. Dann wurde mir klar, dass Robert King das nicht wollte. Robert King wollte die Windrose, so wie unzählige Politiker und Wirtschaftsführer auch, in der Tasche haben. Er wollte … mein Freund sein. Wobei Freund in diesem Fall Eine Hand wäscht die andere bedeutete.

      Ich hatte ihn davon zu überzeugen versucht, dass er auf dem falschen Dampfer war, aber Robert King plante auf lange Sicht. Ich hatte bemerkt, dass ich beschattet wurde, und da meine Beschatter meine Gewohnheiten kannten, waren sie mir wahrscheinlich schon seit einiger Zeit auf den Fersen.

      Nach einem kleinen Katz-und-Maus-Spiel war ich meinem Schatten bis zu diesem Büro gefolgt. Dempsey and Associates hatte sechs Angestellte, und nur am Montagabend war keiner von ihnen im Büro.

      Ich schloss die Augen und drückte meine Hände gegen die Wand. Dann stellte ich mir einen leeren Raum auf der anderen Seite der Wand vor und eine Stelle, an der sich kein Schreibtisch, Tisch oder Stuhl befand. Nur Leere.

      Ohne die Augen zu öffnen, mir immer noch den leeren Raum vorstellend, trat ich einen Schritt vor, dann noch einen. Ich stieß mit dem Schienbein gegen einen niedrigen Couchtisch und öffnete die Augen.

      Dempsey and Associates war das Gegenteil des Anwaltsbüros nebenan. Nirgendwo lag auch nur ein Blatt Papier herum. Auf den Schreibtischen standen teure Computer, und ich brauchte mich nicht an einen zu setzen, um zu wissen, dass sie alle passwortgeschützt waren und wahrscheinlich eine Zwei-Faktor-Authentifizierung für die Anmeldung benötigten.

      Im hinteren Teil befanden sich zwei Büros, in denen jeweils ein Aktenschrank stand.

      „Bingo“, murmelte ich.

      Ich stellte den Werkzeugkoffer auf den Boden und öffnete ihn, woraufhin Purzel mit unglücklicher Miene herausstieg. Sie schnüffelte, ihre Nase zuckte, als sie sich im Büro umsah.

      „Siehst du irgendwas?“

      Ihre Augen waren besser als meine und sie konnte mich selbst dann sehen, wenn ich mich mit einem Illusionszauber unsichtbar machte. In Situationen wie dieser, wo ich sichergehen wollte, dass ich nichts übersah, war sie von unschätzbarem Wert.

      Sie pirschte sich an einen der Schreibtische heran und roch an einer Schublade. Ich streifte mir Gummihandschuhe über und öffnete die Schublade. Darin befand sich ein Vorrat an Dörrfleisch.

      Ich sah sie an und schüttelte den Kopf. „Ich füttere dich zu Hause, wie versprochen. Wir stehlen nicht das Essen des supergeheimen Spions. Es könnte vergiftet sein.“

      Purzel grollte unzufrieden, schnüffelte aber wieder und stupste einen der Papierkörbe an. Als ich ihn überprüfte, entdeckte ich ein Taschentuch mit Lippenstiftflecken.

      Ich dachte einen Moment lang darüber nach. Es waren mir immer nur Männer gefolgt oder in dem Büro ein- und ausgegangen. Arbeitete hier noch jemand, den ich nicht gesehen hatte? Purzel schnüffelte wieder daran, als wäre es wichtig, und ich zögerte, bevor ich es wieder in den Papierkorb warf.

      Ich nahm eine meiner Visitenkarten heraus, entschied mich für den Schreibtisch in der Mitte des Raumes und schnappte mir einen Permanentmarker aus dem Becher mit Stiften neben dem Computer. Nachdem ich meine Karte in die Mitte des Tisches gelegt hatte, kritzelte ich mit schwarzer Tinte HÖRT AUF, MIR ZU FOLGEN auf die Tischplatte. Es fühlte sich kleinlich an und ich wusste, dass ich dafür bezahlen würde, aber ich konnte meine Genugtuung angesichts des Chaos, das meine Nachricht auslösen würde, nicht unterdrücken. Jemand würde seinen Job verlieren. Und ich fühlte mich nicht einmal ein bisschen schuldig.

      „Komm mit. Sehen wir mal nach, was sie in ihren Akten haben.“

      Ich ging durch die Tür des hinteren Büros, und fand mich plötzlich ganz woanders wieder. Purzel trottete hinter mir her.

      Wir waren von Grün umgeben. Gras grummelte unter meinen Füßen und Bäume wiegten sich im sanften Wind.

      „Soll das ein Witz sein?“ Ich drehte mich langsam im Kreis, aber soweit ich das beurteilen konnte, waren wir nicht mal in der Nähe des Büros von Dempsey and Associates.

      Purzel gab einen verärgerten Laut von sich und ließ sich in einem Schatten nieder, den eine entfernte Straßenlaterne warf. Wir befanden uns in einem Park. Einem Park in einer der schöneren Gegenden der Stadt, gemessen an der Anzahl der Bäume und der gepflegten Grünanlagen.

      Dempsey and Associates hatten also ihr eigenes magisches Sicherheitssystem. Einen Teleportationszauber wie diesen hatte ich noch nie gesehen. Was für eine Art von Magie benutzten sie?

      Ich war in erster Linie irritiert. Bis jetzt hatten mich meine Beschatter lediglich beobachtet. Als ich bemerkte hatte, dass sie hinter mir her waren, hatte ich mein Leben so langweilig wie möglich gestaltet, um sie aus der Deckung zu locken, aber … nichts.

      Entweder wollte Robert King, dass ich beobachtet, aber nicht angerührt werde, oder es ging um etwas Größeres, das ich noch nicht durchschaut hatte.

      Ich zückte mein Handy, bestellte per App einen Wagen und machte mich auf den Weg zum Ausgang des Parks.

      „Was, wenn ich ihm nicht erkläre, was wir tun?“, fragte ich. „Wenn ich einfach sage: Hey, Nick, es gibt da diesen magischen Faezauber, den wir einsetzen können, und dann gibt es keine Verpflichtungen oder Schulden mehr zwischen uns. Bist du dabei?“

      Purzel wurde davor bewahrt, durch diesen ethischen Sumpf zu navigieren, als mich ein helles Flutlicht anstrahlte.

      „Stehen bleiben!“, dröhnte eine Stimme durch ein Megaphon. „Keine Bewegung. SAPD.“

      „Ich bin unbewaffnet!“ Ich hob die Hände und riskierte es, mich umzudrehen. Auf dem Parkplatz auf der anderen Seite des Rasens stand ein Streifenwagen.

      „Lassen Sie Ihre Waffe fallen!“ Die Stimme wurde höher, fast panisch.

      Ich fluchte leise vor mich hin. Ich hatte keine Lust, in die Opferstatistik einzugehen. Als ich mich umschaute, sah es so aus, als wäre Purzel verschwunden, wofür ich sehr dankbar war.

      In der Zwischenzeit summte ich vor mich hin, fast wie ein Schlaflied, und rief sanft das Wasser aus dem Boden unter dem Gras zu mir.

      „Es ist dunkel. Es ist kühl. Wärst du nicht gerne Nebel?“ Ich musste nur ein paar Tröpfchen überzeugen, dann würde der Rest folgen. „Es ist dunkel. Es ist kühl. Es ist fast schon Morgen. Du kannst spüren, wie die Hitze dich wärmt, dich verdampfen lässt.“

      Nebel bildete sich, gerade dicht genug, um meine Gestalt schwer erkennbar zu machen. Der weiße Scheinwerfer, der mich anstrahlte, verlor sich im Nebel, das Licht wurde von allen Tröpfchen zurückgeworfen, was es unmöglich machte, durch das blendende Licht etwas zu erkennen.

      Eine Autotür schlug zu und zwei Personen riefen einander etwas zu. Ich war noch etwa hundert Meter vom Parkplatz entfernt, also würde ich bei ihrer Vorsicht und meiner Geschwindigkeit wahrscheinlich fliehen können, bevor sie mich erwischten.

      „Hast du gesehen, wo er hin ist?“ Die Stimme war mir bedrohlich nahe. Wie waren sie mir schon so nahegekommen?

      Ich würde mich verstecken müssen. Ich verzog das Gesicht, schaute zu den Bäumen über mir hinauf und packte einen der Äste.

      Der Ast war an der Stelle, wo er auf den Stamm traf, abgewetzt, als hätten ihn Tausende von Kindern als Ausgangspunkt benutzt, um den Baum zu erklimmen. Die Rinde unter meiner Hand war praktisch glatt, und ich musste aufpassen, nicht abzurutschen, als ich mich hochzog.

      Ich war mir nicht sicher, um was für einen Baum es sich handelte, aber seine Blätter waren in der Dunkelheit kleine ovale Formen, die sich leicht geriffelt anfühlten, als mein Arm sie berührte. Als ich zwei oder drei Äste hinaufgeklettert war, drückte ich mich eng an den Stamm und weckte den Baum auf.

      Es war die erste Januarwoche, wir befanden uns also in der Zeit, die in Kalifornien als Winter galt. Die mehrjährigen Bäume waren grün wie immer, während die einjährigen ihre Blätter abwarfen und ihre skelettartigen Äste trostlos in den Himmel ragten.

      Dieser Baum schien ein mehrjähriger zu sein, denn seine wachsartigen Blätter konnten selbst in heißen Sommern Wasser speichern. Als ich ihn aufweckte, war der Baum nicht ganz so mürrisch, wie es einjährige Bäume am Ende des Winters sind. Vielmehr erinnerte er mich an jemanden, der fünf Minuten vor dem Klingeln des Weckers wachgerüttelt wurde. Es war schon okay, aber die Person war trotzdem unglaublich unzufrieden darüber, ihren Traum und die Wärme ihrer Daunendecke aufgeben zu müssen.

      „Kannst du mir bitte helfen?“ Ich strich mit der Handfläche am Stamm entlang und fütterte den Baum mit Magie.

      Es gab einen Moment der Verunsicherung, dann bekam ich eine mürrische Antwort, wie von einem Elternteil, das nur widerwillig wach, aber jetzt, mit einem Kaffee in der Hand, zugänglicher war. Nun gut. Wenn der Baum Kaffee mit Magiegeschmack brauchte, konnte ich mich in eine Espressobar verwandeln. Ich fütterte den Baum mit so viel Magie, wie ich konnte, und seine Blätter wuchsen dichter um mich herum, seine Äste wölbten sich nach oben, sodass man mich vom Boden aus nicht sehen konnte.

      Purzel erschien an meinem Ellbogen und beschnupperte mich neugierig. Automatisch strich ich ihr über den Rücken und kratzte sie direkt am Schwanzansatz. Sie drückte sich der Berührung entgegen, schnurrte aber nicht einmal, sondern verhielt sich ruhig.

      In der Dunkelheit unter uns sah ich zwei Taschenlampen. Ihr Licht schnitt durch den Nebel und färbte ihn weiß.

      „Wahrscheinlich ein Perverser“, sagte ein Polizist. „Wir müssen ihn erwischen, bevor noch mehr von denen auftauchen.“

      „Oh, ja“, sagte eine Polizistin. „Du weißt ja, wie diese Baumophilen sind.“

      Eine der Taschenlampen blieb stehen und wandte sich der anderen zu. „Baumophile?“

      „Ja. Sind das nicht die Perversen, die du gemeint hast?“ Die Frau schien ehrlich verwirrt zu sein. „Sie paaren sich am liebsten mit Bäumen, entgegen allen Gesetzen der Natur. Sie finden ein kleines Loch, einen Knoten im Holz, und bäm. Das reicht ihnen. Ich will gar nicht damit anfangen, was sie tun, wenn sie ein Stück Holz finden, das sie reiten können.“

      „Was?“, fragte der Mann, halb angewidert, halb neugierig. „Davon habe ich noch nie gehört.“

      „Von was für Perversen hast du denn gesprochen? Hier gibt es keine Kinder, also kannst du keine Pädophilen gemeint haben. Du hast nicht von Schwulen gesprochen, oder?“ Jetzt klang die Frau angewidert, als wäre Homophobie schlimmer als Menschen, die Sex mit Bäumen hatten.

      „Nein, nein, natürlich nicht“, polterte der andere Polizist.

      „Denn das ist nicht richtig, Frank. Schwule sind Menschen wie du und ich, und ich glaube nicht, dass einer von ihnen hier draußen im Park herumlungert. Sie haben jetzt Apps.“ Die Frau klang wirklich ratlos. „Weißt du, ich glaube, ich sollte das melden. Verhaftest du Leute, nur weil sie schwul sind? Dagegen gibt es Bundesgesetze.“

      „Natürlich habe ich nicht von Schwulen gesprochen!“ Frank, der homophobe Polizist, hatte definitiv von Schwulen gesprochen. „Baumophile! Natürlich habe ich von Baumophilen gesprochen. Sieht aus, als wäre er weg. Ich gebe der Zentrale Bescheid.“

      „Ich sehe mich noch ein bisschen um“, meinte die Frau. „Komme gleich nach.“

      Eine der Taschenlampen joggte zurück in Richtung des Parkplatzes. Ich hielt den Atem an, als die andere Taschenlampe hin und her schwenkte.

      Das nächste Mal, als die Stimme erklang, hatte sie einen Tonfall, der wie ein Augenverdrehen klang.

      „Ich sehe jemanden, den du nicht siehst und der versteckt sich gerne in Bäumen.“ Die Taschenlampe schwang nach oben und richtete sich zielsicher auf mich. Ich seufzte und kletterte hinunter.

      Sobald meine Füße den Boden berührten, musterte ich die Polizistin. Die Luft roch feucht und es war immer noch neblig. Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich bekam Gänsehaut.

      „Ich wusste nicht, dass Mary Bright für die Polizei arbeitet“, sagte ich. „Warum ist Turek nicht hier?“

      „Er ist bestimmt beschäftigt.“ Mary Bright drehte sich einmal im Kreis und führte mir ihre Polizeiuniform vor. „Gefällt sie dir?“

      „Klar.“ Ich rieb mir die Arme. Es war jetzt viel kälter, fast so, als würde der uns umgebende Nebel gleich zu Schnee werden. „Ich gehe jetzt, bevor dein Partner zurückkommt.“

      „Oh, er kommt nicht zurück.“

      Wie aus dem Nichts ertönte eine Sirene und Marys Partner verschwand mit rot und blau aufleuchtenden Lichtern.

      „Wird er nicht merken, dass du nicht mit im Auto sitzt?“, fragte ich.

      „Er hat mich bestimmt schon vergessen.“ Während sie sprach, bewegte Mary die Schultern und die blaue Polizeiuniform verschwand und verwandelte sich in einen Anzug. Auch Marys Gestalt veränderte sich, sie nahm ein androgynes Aussehen an.

      „Parker Ferro, ich habe eine Geschichte für dich“, sagte Mary mit schmachtendem Tonfall.
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      „Und ich habe keine Zeit dafür.“ Ich drehte mich um und ging zur Straße, wo meine Mitfahrgelegenheit laut App in fünf Minuten ankommen würde.

      „Nein, nein, es ist eine ganz kurze Geschichte, versprochen.“ Ihre Stimme hob und senkte sich in dem Versuch, mich zum Zuhören zu überreden. Ich umklammerte den Gurt meiner Umhängetasche fester.

      Soweit ich das beurteilen konnte, erzählten weder Mary Bright noch Detective Turek je kurze Geschichten. Ihre Gaunergeschichten waren immer episch lang und ich wartete jedes Mal auf eine Pointe, die nie kam. Zuerst hatte ich zugehört, weil ich wissen musste, was ich mit der Krone der Mutter machen sollte. Ich hatte geglaubt, es müsse irgendwo in den verschlungenen Nebensträngen ihrer Erzählungen eine Antwort geben.

      Im Moment bewahrte Lorraine die Krone für mich an einem sicheren Ort auf, aber es gefiel mir nicht, einen so mächtigen Gegenstand in San Amaro zu haben. Mächtige magische Gegenstände zogen Ärger an, den ich nicht vor meiner Haustür haben wollte.

      Eine Antwort hatten mir die Geschichten aber nicht geliefert. Sie enthielten nur Rätsel über Rätsel und eine Fülle von Anspielungen auf die Moral von der Geschicht …

      „Eine ganz kurze Geschichte“, beschwichtigte mich Mary.

      „Du kannst sie mir auf dem Weg zum Auto erzählen.“ Ich streckte die Hand aus und streichelte der neben mir laufenden Purzel über den Rücken.

      Mary kniff die Augen zusammen und fragte: „Soll ich mich etwa wie ein Hund an deine Fersen heften?“

      „Du sollst mir eine ganz kurze Geschichte erzählen.“ Ich verdrehte die Augen.

      Kopfschüttelnd trabte Mary hinter mir her und holte mich mit ihren langen Beinen schnell ein.

      Als sie näherkam, roch ich nasses Fell und einen Hauch von Ozon wie bei einem Gewitter. Sie grinste breit, viel breiter, als es ein menschlicher Mund können sollte. Sie zeigte eine Menge scharfer Zähne und ihre Zunge hing praktisch heraus.

      „Lass mich dir von meinem Bruder Archer erzählen.“

      Ich hob die Hand. „Hör mal, ist das wieder eine deiner Geschichten, die mit Inzest endet? Ich kann nämlich nicht noch so eine ertragen. Die andere ist immer noch in meine Erinnerung eingebrannt. Ich bekomme sie nicht aus dem Kopf.“

      „Inzest.“ Sie gab einen spöttischen Laut von sich und ihr Atem bildete im Licht der Straßenlaterne eine Dampfwolke. Wir hatten den Bürgersteig erreicht und als wir weitergingen, klickten ihre Absätze wie Krallen. „Was für ein menschliches Konstrukt. Nein, keine meiner Verwandten haben in dieser Geschichte Sex miteinander.“

      Die angeforderte Mitfahrgelegenheit parkte am Bordstein, das Logo im Fenster war das richtige. Ich drehte mich zu Mary um. „Tja, wir sind jetzt bei meinem Auto. Die Geschichte wird warten müssen.“

      Sie zog die Augenbrauen zusammen und ich spürte wieder diesen Anflug von Kälte, der mich bis ins Mark frieren ließ. Als sie sich an mich heranpirschte, kam ich mir vor wie ein Kaninchen, das einem Kojoten widersprochen hatte und nun die scharfen, hinter einem breiten Lächeln verborgenen Zähne zu spüren bekommen sollte.

      Mary nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte mein Gesicht hin und her. Ihre goldenen Augen glühten in der nahezu völligen Dunkelheit. Sie schienen Flammen zu sprühen.

      „Dies ist eine wichtige Geschichte.“ Ihre Stimme war ein Knurren, ihr Griff um mein Kinn schmerzhaft.

      „Das hast du auch über die letzten sieben Geschichten gesagt.“ Mein Atem kam als Dampf heraus.

      „Und sie waren alle wichtig. Wie sollen wir miteinander verhandeln, wenn wir das Wesen des anderen nicht kennen? Einst haben eure Ältesten diese Geschichten über mich erzählt, denn das sind die besten von allen Göttergeschichten. Ich bin die Klügste, die Gerissenste. Meine Geschichten haben alle das beste Ende.“ Sie ließ mein Kinn los, trat einen Schritt zurück und schürzte die Lippen. „Ah, nun. Ich klinge wie mein Onkel. Dann hebe ich mir die Geschichte für später auf, wenn du mehr Zeit hast. Oder weniger, je nachdem.“

      Ein Schauer rann mir über den Rücken und ich runzelte die Stirn. Wenn ein Gott dir sagte, dass du in Zukunft weniger Zeit haben würdest, dann willst du mehr darüber wissen.

      Mary gackerte und schlug mir so kräftig auf die Schulter, dass ich nach vorne taumelte.

      „Baumophile. Er wird es in seinem Bericht erwähnen, weil er befürchtet, dass jemand etwas über seine Abneigung gegen Männer, die Männer bevorzugen, sagen könnte.“

      „Das gibt es doch gar nicht, oder?“

      „Parker Ferro, willst du, dass ich die Realität beschneide? Willst du, dass ich dir all die Dinge aufzähle, die nicht wahr sind, anstatt dir alles zu beschreiben, was existiert?“ Marys Gesicht wurde wieder länger, sodass es dem eines Hundes ähnelte, und ihre Zunge lugte zwischen messerscharfen Zähnen hervor. „Wenn ich dir von allem Unwahren erzähle, werden wir beide noch eine ganze Weile hier sein.“

      „Nein, schon gut. Wir sehen uns, Mary.“ Ich hob die Hand zu einem halbherzigen Winken und öffnete die Tür. Der ungeduldige Fahrer fuhr schon los, bevor ich sie komplett hinter mir geschlossen hatte.

      „Hey, können Sie die Heizung aufdrehen?“, fragte ich, und der Fahrer kam meiner Bitte nach. Es dauerte ein paar Kilometer, bis ich nicht mehr zitterte.

      „Sind wir hier richtig?“, fragte der Fahrer, als wir mein Wohnhaus erreichten. Ich sah mich um und erkannte, wo wir waren.

      „Ja, danke“, sagte ich, stieg aus und gab über die App ein Trinkgeld, während das Auto davonbrauste.

      Nachdem mein Vater mein Haus in die Luft gesprengt hatte, hatte die Stadt das Gebäude mit der Begründung, das Haus könne jeden Moment einstürzen, solange die tragende Wand nicht wieder aufgebaut war, für unbewohnbar erklärt. Zu meinem Pech war die Instandsetzung eines teuren Hauses genauso teuer wie das Haus selbst, und jeder Bauunternehmer hatte sofort Dollarzeichen in den Augen, als wäre meine Adresse ein Lottogewinn.

      Ich wartete auf Nachricht, was die Versicherung übernehmen würde. Wir stritten immer noch darüber, ob es sich bei der Beschädigung durch einen Elf um höhere Gewalt oder eine Naturkatastrophe handelte.

      Meine neue Wohnung befand sich in einem mir sehr vertrauten Viertel von San Amaro, nur ein paar Blocks von meiner alten Wohnung im Las Vistas entfernt. Auch wenn der Eigentümer der Sunset Terrace Apartments nicht mein ehemaliger Vermieter Jeffery Jenkins war, so wies das Gebäude doch einige Gemeinsamkeiten mit meinem früheren Wohnsitz auf.

      Der Aufzug war ständig kaputt, und während hin und wieder ein Schild darauf hinwies, fand man es manchmal erst heraus, weil man fünf, zehn oder sogar fünfzehn Minuten – je nachdem, wie viele Lebensmittel man eingekauft hatte – auf die Aufzugskabine gewartet hatte. Sugar sprach im Bezug auf das Gebäude von bevorstehender Gentrifizierung und versprach, dass vor unserem Auszug nebenan ein Laden mit handgemachtem Käse eröffnen würde.

      „Und du magst Käse, stimmt’s, Parker?“, hatte sie mit einem gezwungenen Lächeln gefragt, in dem Versuch, es schönzureden.

      Meine Antwort lautete: „Ich mag Nachos.“

      „Ich weiß nicht, ob das als Käse zählt. Das ist hauptsächlich Chemie. Vielleicht zieht nebenan ein Laden für handgefertigte Chemikalien ein.“

      Vor dem Haus kämpfte eine ältere Frau, die im selben Stockwerk wie ich wohnte, mit ihren Einkäufen und der Eingangstür.

      „Hey, lassen Sie mich helfen, Mrs. …“ Ich versuchte mich an ihren Namen zu erinnern. „Mrs. Loma?“

      Sie schüttelte den Kopf und ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. Dann antwortete sie in schnellem Spanisch, das weit über meine Highschool-Kenntnisse hinausging. Ich entnahm dem Wortschwall, dass ihr Nachname Lima lautete, ich hatte also nur um einen Vokal danebengelegen.

      Am Aufzug hing ein Hinweisschild, dass er defekt war, also bot ich ihr an, ihre Einkäufe in den zweiten Stock zu tragen. Señora Lima kümmerte sich tagsüber um ihre drei Enkelkinder und ein paar andere Kinder aus der Nachbarschaft, also kaufte sie abends ein, und ich entnahm den wenigen Worten, die ich übersetzen konnte, dass sie so spät am Abend mit der Auswahl nicht zufrieden war.

      Wir stapften gemeinsam die Treppe hinauf und ich war so müde, dass ich fast an unserem Stockwerk vorbeigegangen wäre. Ich blieb erst stehen, als Señora Lima an meinem Arm zerrte. Sie öffnete die Tür zum Flur und machte ein halb besorgtes, halb missbilligendes Geräusch, als ich ihr half, ihre Einkäufe in ihre Wohnung zu tragen. Als ich mich umdrehte, um zu gehen, bot sie mir ein in goldenes Papier eingewickeltes Karamellbonbon an, das ich dankend entgegennahm.

      Es war erst neun Uhr, aber sobald ich auch nur einen Moment innehielt, fielen mir immer wieder die Augen zu. Ich fummelte mit meinen Schlüsseln herum, öffnete die Tür und entdeckte Sugar, die mit in die Hüften gestemmten Händen in der Küche stand und Purzel dabei zuschaute, wie sie eine ganze Schüssel Hackfleisch verschlang.

      „Du hast doch gesagt, du würdest sie füttern“, meinte Sugar.

      „Ich hab sie gefüttert.“ Ich zog den Gurt meiner Tasche über den Kopf und warf sie auf die Couch. „Sie ist nur ein kleiner Gierschlund.“

      „Das stimmt nicht.“ Sugar ging in die Hocke und strich Purzel über den Rücken. „Sie ist ein kluges kleines Mädchen, nicht wahr? Wer ist das klügste Kätzchen im ganzen Viertel? Darüber sollten sie ein Lied schreiben. Von wegen Jenny From the Block, jetzt kommt Kitty.“

      „Soll das heißen, wir müssen Popstar Jennifer Lopez anrufen und sie bitten, einen Song über meine Nichtkatze zu schreiben?“, neckte ich sie.

      „Ich meine damit, dass Popstar Jennifer Lawrence sich glücklich schätzen könnte, wenn sie einen Song über Purzel schreiben dürfte.“ Sugar stand auf, hob demonstrativ meine Tasche hoch und deutete auf den Kleiderhaken an der Tür.

      Stöhnend hängte ich meine Tasche auf. „Der Song ist eindeutig von J. Lo.“

      „Ja. Jennifer Lawrence.“ Sugar betonte den Nachnamen. „Sie hat für Die Tribute von Panem einen Oscar gewonnen.“

      „Na ja, das war ihr bester Film“, räumte ich ein. „Ist Nick vorbeigekommen?“

      Ich sah mich in der kleinen Wohnung um, aber ich kannte die Antwort schon, ehe ich die Frage ausgesprochen hatte. Es war ein Appartement mit zwei Schlafzimmern und einem kombinierten Wohn-Essbereich. Die Küche war durch eine halbhohe Wand abgetrennt und die beiden Schlafzimmer teilten sich ein Bad von der Größe eines Kleiderschranks.

      „Noch nicht.“ Sugar wich meiner Frage aus. „Erwartest du ihn?“

      Ich schüttelte den Kopf und wies mit dem Daumen auf mein Schlafzimmer. „Ich ziehe mich um und esse dann was.“

      „Wirst du auch duschen?“ Sugar rang ihre Hände und ihre knallroten Nägel leuchteten im Licht der Leuchtstoffröhren.

      „Warum?“ Ich kniff die Augen zusammen und warf einen Blick auf das dunkle Bad. Ich roch nichts Schreckliches, aber das war keine Garantie, dass nicht doch etwas passiert war.

      „Nur so! Du bist so misstrauisch.“ Sugar verschränkte ihre Arme vor ihren üppigen Brüsten.

      „Sugar …“

      „Vielleicht habe ich versucht, den Abfluss der Dusche freizumachen …“ Sugar verdrehte die Augen zur Decke.

      „Ich hab dir doch gesagt, du sollst auf mich warten. Oder eher, darauf warten, dass ich den Hausverwalter anrufe.“ Ich ging ins Bad und schaltete das Licht an, damit ich den Schaden begutachten konnte.

      Die gesamte Badewanne war mit trübem, grauem Wasser gefüllt. Auf der Oberfläche schwamm eine Art Öl und ein unbestimmbares graues Zeug, das mich würgen ließ.

      „Ich rufe sofort den Verwalter an“, sagte ich. „Ich muss nur zuerst …“

      Ich verschwand in mein Schlafzimmer, schloss die Tür hinter mir und lehnte die Stirn an die Wand. Beim Einatmen erinnerte der muffige Geruch nach altem Teppich und mehreren Farbschichten mich an die Zeit, bevor ich eine Sukkubus als Mitbewohnerin und einen Titel hatte, der auf mir lastete.

      Mit einem Stöhnen zog ich eine Jogginghose und ein T-Shirt an, die schmutzig werden konnten. Da wir vor morgen höchstwahrscheinlich niemanden finden würden, der unsere Badewanne reparierte, beschloss ich, es selbst zu versuchen. Schlimmstenfalls würde ich mich mit ekelhaftem Wasser einsauen.

      In der Küche brutzelte Sugar irgendwas und ich rief ihr zu: „Das ist hoffentlich Bestechung in Form von Bratkartoffeln.“

      „Jawohl!“ Sugar salutierte mit dem Pfannenwender.

      Ich schaltete das Licht im Bad an und näherte mich dem Wasser. Es roch genauso eklig, wie es von Nahem betrachtet aussah.

      „Hallo“, sagte ich und weckte das Wasser mit einem Schub Magie auf. Das Wasser blubberte. Es fühlte sich dick und unnatürlich an, als würde ich durch eine Wand aus Schmalz mit jemandem sprechen. „Was ist das Problem? Du sollst doch durch den Abfluss verschwinden. Wasser fließt doch abwärts, oder?“

      Ich hörte keine Antwort, bekam aber den Eindruck vermittelt, dass irgendetwas den Abfluss verstopfte und das Wasser am Abfließen hinderte. Der Eindruck war so ekelhaft, dass ich über der Toilette würgte. Ich wollte nicht wissen, woraus der Pfropfen bestand.

      „Warst du das oder Sugar?“, fragte Nick von der Tür aus. Er lehnte am Türrahmen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Er trug ein weißes Hemd, sein Jackett hatte er offensichtlich ausgezogen und die Krawatte hatte er gelockert, sodass die Vertiefung zwischen seinen Schlüsselbeinen sichtbar war.

      Ich wollte über die braune Haut lecken, ich wollte Nick ins Schlafzimmer schieben, sein Hemd Knopf für Knopf öffnen und seine muskulöse Brust bewundern.

      „Sugar. Ich wollte auf den Hausmeister warten.“

      „Und du kannst das Wasser nicht überreden abzufließen?“

      „Ich war dabei, es zu versuchen. Vielleicht kann ich es überreden, eine Art Strudel zu bilden und die Verstopfung herauszusaugen.“ Ich stand auf, packte Nicks Krawatte und zog ihn zu einem dreckigen Kuss an mich. Seine Lippen fühlten sich weich unter meinen an und er öffnete willig den Mund. Ich konnte nicht anders, als in den Kuss hineinzulächeln. „Aber ganz ehrlich, was auch immer da drin ist, es ekelt mich an. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass es lebendig ist. Irgendeine Dämonenart, der wir noch nicht begegnet sind. Ruf bei der neuen Bundesbehörde an. Die müssen das untersuchen.“

      Nick lachte an meinen Lippen, ein sanfter Atemhauch, der mir ein Kribbeln über den Rücken jagte.

      „Weißt du, du und Sugar könntet bei mir einziehen“, schlug er vor. „Wir könnten heute Abend packen und den Abflussdämon dem nächsten Mieter überlassen.“

      „Sind deinem Einzimmerapartment über Nacht auf magische Weise Türen gewachsen? Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass wir uns nicht schon nach ein paar Stunden gegenseitig in den Wahnsinn treiben.“ Ich gestikulierte zwischen ihm und mir hin und her und deutete damit an, dass es mit einer Sukkubus als Zuschauerin keinen Sex geben würde. Wir würden uns Sugars Reality-TV-Shows anhören müssen, ohne die Tür schließen zu können, wenn Marcia und Ken bei Finding Love in Paradise miteinander stritten.

      „Lass es mich mal probieren.“ Nick schnitt eine Grimasse und krempelte die Ärmel hoch.

      Er entblößte muskulöse Unterarme und ich kämpfte gegen den Drang an, unser Badezimmer dem möglicherweise lebenden Pfropf im Abfluss zu überlassen und stattdessen Nick ins Bett zu zerren. Nick zog seinen Notizblock aus der Gesäßtasche und fischte einen Stift heraus. Dann zeichnete er einen komplizierten Kreis, der aus zwei Schichten bestand, obwohl er klein genug war, um auf das Blatt zu passen.

      Als er fertig war, aktivierte er ihn mit einer Berührung seiner Fingerspitzen. Die Spirale wurde grün und er lenkte sie auf das Wasser und drückte seine Hand auf die ölige Oberfläche über dem Abfluss. Der grün leuchtende Kreis versank im Wasser, es gab ein paar gluckernde Geräusche und dann zerplatzten regenbogenfarbene Blasen an der Oberfläche.

      Nick kam auf mich zu, aber ich streckte abwehrend beide Hände aus.

      „Wasch dir die Hände. Ich lasse mich nicht von dir anfassen, bevor du dir nicht die Hände gewaschen hast, als würdest du dich für eine Operation vorbereiten. Nein, warte. Ich lasse mich erst von dir anfassen, wenn du deinen ganzen Arm desinfiziert hast. Das Wasser ist ekelhaft. Fast schon eine Biogefahr.“

      „Na ja, die Wanne ist eigentlich immer kurz davor, eine Biogefahr dazustellen“, erwiderte Nick. „Da ist so ein komischer oranger Ring drum herum. Benutzt du Bräunungslotion oder so was?“

      „Benutze ich …“ Ich legte mir gespielt empört die Hand auf die Brust. „Nicholas King, was willst du mir unterstellen? Willst du etwa andeuten, dass meine kalifornische Bräune nicht natürlich ist? Denn ich bin geborener Kalifornier.“

      „Okay, okay.“ Nick hob lachend die Hände. „Dann hast du den Schimmel aus deiner alten Wohnung mitgebracht, denn ich habe dort definitiv das Gleiche gesehen. Vielleicht sollten wir, wenn wir unser neues Zuhause beziehen, eine Reinigungshexe engagieren, die das Haus vorher säubert.“

      Die beiläufige Art, wie er unser neues Zuhause sagte, ließ etwas in meiner Brust zucken.

      „Unser neues Zuhause?“ Die Worte fühlten sich wie Watte in meinem Mund an und ich musste zweimal schlucken, nachdem ich sie ausgesprochen hatte.

      „Ja.“ Nick lächelte mich an. Dann beugte er sich vor und ich kam ihm entgegen, als wären wir zwei Magnete, die sich anzogen.

      Die Badewanne ächzte, und Nick runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass sie das tun sollte.“
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      Der Boden bebte leicht und ich musterte Nick anklagend. „Was hast du mit der Badewanne gemacht?“

      „Das sollte sie nicht tun.“ Nick blickte stirnrunzelnd auf seine Hände. „Vielleicht habe ich einen Buchstaben falsch eingesetzt …“ Auf meinen ungläubigen Blick hin sagte er: „Ich war erschöpft!“

      Das Gluckern wurde zu Schaum und eklige Wasserspritzer liefen über den Wannenrand und verschmutzten die Badematte, die Nick gekauft hatte, als Sugar und ich eingezogen waren. Nick drückte seine Hand auf seinen Notizblock und warf einen Zauberspruch in die Luft, der sich auf die Badewanne senkte und verhinderte, dass noch mehr Wasser herausschwappte.

      Ich verdichtete die Luft im Raum und kühlte sie auf eine eiskalte Temperatur herunter.

      Während Nick und ich in der Kälte zitterten, gab die Badewanne einen letzten hustenden Laut von sich und das Wasser lief ab.

      Nick drehte sich zu mir um, grinste mich an und stemmte die Hände in die Hüften. „Was hast du gesagt?“

      Kopfschüttelnd deutete ich auf das Waschbecken. „Mach dich sauber, wasch die Hand und komm dann zu mir ins Schlafzimmer. Ich zeige dir, was ich gesagt habe.“
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        * * *

      

      Lautes Hämmern gegen die Tür weckte mich und Nick gleichzeitig. Ich brauchte nicht einmal auf mein Telefon zu schauen, um zu sehen, wie spät es war. Es war früh. Drei, vielleicht vier Uhr morgens. Es fiel noch nicht einmal ein Hauch von Sonnenlicht durchs Fenster.

      Ich schnappte mir eine mit Sand gefüllte Sprudelflasche, während Nick seinen Notizblock aufschlug und nacheinander drei Kreise zeichnete.

      Sugar stand in der Tür ihres Schlafzimmers, als wir das Wohnzimmer betraten.

      Stirnrunzelnd presste sie eine Hand an ihre Schläfe. „Sie sind nervös.“

      „Gefährlich?“, flüsterte ich.

      „Ich glaube … ich glaube, sie haben Waffen.“ Eine kleine Furche blieb zwischen Sugars Brauen. „Entweder Waffen oder Teddybären, denn was auch immer sie in der Hand halten, vermittelt ihnen ein Gefühl der Sicherheit.“

      Jemand hämmerte erneut an die Tür und Nick bedeutete Sugar, wieder in ihr Zimmer zu gehen. Sie verschwand und wir stellten uns zu beiden Seiten des Eingangs auf.

      Ich streute Sand auf den Boden und weckte ihn mit einer Berührung meiner Finger auf. Er bewegte sich lebhaft unter meiner Hand, begierig darauf loszuspringen.

      „Auf drei?“, murmelte Nick.

      Er zählte an den Fingern herunter. Eins. Zwei …

      „Machen Sie auf, Ferro. SAPD.“

      Es war das zweite Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, dass mir jemand sagte, er gehöre zum San Amaro Police Department. Dieses Mal hatte ich einen echten Polizisten an meiner Seite, also überließ ich ihm die Führung.

      „Halten Sie Ihre Dienstmarke hoch“, befahl Nick. Er trat an den Türspion heran und schaute hindurch.

      Als Sugar und ich eingezogen waren, hatte Nick alle Ein- und Ausgänge der Wohnung verstärkt. Außer einer Atomexplosion konnte nichts unsere Fenster und Türen überwinden.

      Nach einem langen, spannungsgeladenen Moment entriegelte Nick die Tür und nahm die Sicherheitskette ab. Als er die Tür öffnete, entzog ich dem Sand meine Magie und ließ ihn auf den Boden fallen. Wir sahen uns vier Polizisten gegenüber.

      Sugar hatte recht gehabt. Alle hatten ihre Waffen gezogen, aber als sie mich und Nick sahen, entspannten sie sich sichtlich.

      „Parker Ferro, sind Sie okay?“, fragte der mir unbekannte Polizist, der ganz vorn stand. Der Marke an seinem Hemd zufolge war er Officer Cohen.

      „Ja, mir geht’s gut. Was gibt’s?“

      „Dürfen wir reinkommen?“ Noch während Cohen sprach, drängten zwei der Polizisten aus der hinteren Reihe sich an mir vorbei in die Wohnung und durchsuchten sie.

      Einer von ihnen legte seine Hand auf die Klinke von Sugars Tür.

      „Hey! Wecken Sie meine Mitbewohnerin nicht auf.“ Ich drehte mich um und starrte Cohen finster an. „Worum geht es hier?“

      Cohen ruckte mit dem Kinn in Richtung des Cops vor Sugars Tür und der andere Polizist klopfte leise an, bevor er die Klinke herunterdrückte. Ich hörte gedämpfte Stimmen und wandte mich wieder dem verantwortlichen Polizisten zu. Sugar konnte auf sich selbst aufpassen.

      „Captain Tate will Sie auf dem Revier sehen.“ Cohen deutete auf die Eingangstür, als sollte ich mich sofort in meiner Pyjamahose und einem von Nicks T-Shirts auf den Weg machen.

      „Bin ich verhaftet?“, fragte ich misstrauisch.

      „Nein, es ist zu Ihrer Sicherheit. Uns wurde gesagt, dass Sie sich in unmittelbarer Gefahr befinden könnten“, sagte Cohen. Sein Blick huschte zu Nick und er befeuchtete seine Lippen. „Detective King, Captain Tate sagte, wenn wir Sie hier vorfinden, will er Sie auch sehen.“

      „Wir ziehen uns erst einmal an.“ Nick legte mir eine Hand auf den Rücken und schob mich zurück ins Schlafzimmer.

      Ich zog mir eines meiner eigenen T-Shirts über den Kopf und sprach durch den Stoff hindurch. „Meinst du, wir sollten Sugar mitnehmen? Ich möchte sie nicht allein lassen, wenn die Möglichkeit besteht, dass jemand hier nach mir sucht.“

      Nick schloss den Waffensafe unter dem Bett auf und überprüfte konzentriert seine Waffe. „Ruf Laurel an. Frag, ob Sugar bei ihr bleiben kann.“

      Nach einem kurzen Telefonat mit meiner Schwester, die nicht erfreut war, um drei Uhr morgens geweckt zu werden, gingen wir ins Wohnzimmer. Dort fanden wir Sugar vor, die mit den Polizisten Hof hielt. Deren verträumte Blicke verrieten mir, dass sie sie bezirzt hatte.

      „Sugar, ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber du solltest wahrscheinlich erst einmal bei Laurel bleiben. Sie ist wach und erwartet dich.“ Ich musterte die Polizisten. „Ich wollte dir einen Uber rufen, aber …“

      Drei der Beamten boten an, Sugar hinzufahren. Nachdem er sie sicher in einen Streifenwagen gesetzt hatte, öffnete Cohen die hintere Tür seines eigenen Fahrzeugs. Nick räusperte sich.

      „Ich nehme Ferro mit.“

      Cohen nickte steif, und wir folgten seinem Wagen zum Polizeirevier. Ich hatte keine Ahnung, wie es dort normalerweise um drei Uhr morgens zuging. Wenn ich raten sollte, war es um diese Zeit wahrscheinlich ziemlich ruhig, da die Bars geschlossen waren und Ermittlungen sich nur schwer durchführen ließen, wenn der Großteil der Stadt schlief.

      Jetzt war es nicht ruhig.

      Es waren genug Polizisten da, um zu verhindern, dass eine St. Patricks Day-Parade in eine Schlägerei unter Betrunkenen ausartete. Das SWAT-Team kampierte im Pausenraum und es waren viel mehr Anzugträger anwesend, als ich hier zu sehen gewohnt war.

      Nick versteifte sich, beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: „Das sind Bundesbeamte vom Amt für paranormale Bedrohungen.“

      Nick hatte die letzte Woche an einer Schulung bei der neuen Regierungsbehörde teilgenommen, denn die Abteilung für paranormale Verbrechen war die Abteilung des SAPD, die am ehesten mit dem Amt für paranormale Bedrohungen zu tun haben würde. Nick zufolge wollte der Leiter der Behörde, dass die örtlichen Strafverfolgungsbehörden als Mitglieder des Teams betrachtet wurden.

      Das Stockwerk der Abteilung für paranormale Verbrechen bildete eindeutig das Zentrum der ganzen Aktivitäten. Tate stand mit verschränkten Armen in der Tür und überblickte sein Reich. Als er uns aus dem Aufzug kommen sah, krümmte er zwei Finger, um uns zu sich zu zitieren.

      Sobald wir sein Büro betreten hatten, fragte Tate: „Alles okay, Ferro?“

      „Nun, ich war mitten in einem wirklich angenehmen Traum, irgendetwas mit Glücksbärchis und Regenbögen, als das SAPD fast meine Tür eingetreten hätte. Ich würde es nicht gerade als okay bezeichnen.“

      Tate verdrehte die Augen und schaute Nick an. „Nichts Ungewöhnliches?“

      „Alles normal, Captain.“ Nick warf einen Blick zum Fenster und hob eine Augenbraue. „Ist was passiert?“

      Tate lehnte sich zurück und sein Stuhl knarrte. Er sah mich und Nick mit zusammengekniffenen Augen an und ließ einen Stift zwischen seinen Fingern kreisen.

      „Wilson Hammond.“

      Wenn ich ein Werwolf wäre, hätten sich mir die Nackenhaare gesträubt und ich hätte die Zähne gefletscht und geknurrt.

      „Was ist mit ihm?“ Mein Tonfall war leise und drohend geworden. „Was hat er jetzt angestellt?“

      „Vor ungefähr einer Stunde hat ihn jemand aus dem Gefängnis befreit.“ Tate betrachtete mich abschätzend mit seinen braunen Augen. „Sie wissen nicht zufällig etwas darüber, oder?“

      „Darüber, dass jemand den Psychopathen befreit hat, der meine Schwester zu töten versucht hat? Und drei andere Anführerinnen von Hexenzirkeln umgebracht hat?“ Ich ballte eine Hand zur Faust, mit der anderen umklammerte ich den Riemen meiner Schultertasche. „Glauben Sie mir, davon weiß ich nichts. Warum nehmen Sie Laurel nicht in Schutzgewahrsam? Oder die anderen Oberpriesterinnen, die er töten wollte?“

      „Es sind Einheiten unterwegs, um sie zu warnen“, erwiderte Tate. „Ich habe gerade erfahren, dass bereits Streifenbeamte bei ihr waren, als die Patrouille bei Ihrer Schwester ankam?“

      Abrupt wandte ich mich zur Tür. Meine Gedanken kreisten panisch. Ich musste Laurel beschützen. Egal, wie mächtig sie war, Wilson Hammond hatte eindeutig Verbündete, die bereit waren, in ein Hochsicherheitsgefängnis einzubrechen, um ihn zu befreien.

      „Setzen Sie sich“, forderte Tate mich auf.

      Ungläubig drehte ich mich zu ihm um und blickte ihn finster an. „Wollen Sie mich verarschen? Ich muss meine Schwester beschützen, denn das SAPD interessiert sich offensichtlich einen Dreck für …“

      Die Tür zu Tates Büro flog auf und ein hochgewachsener Mann kam herein. Stechende braune Augen musterten mich und Nick und er schürzte die schmalen Lippen.

      Sein Anzug wies ihn als Bundesagenten aus, obwohl er keine Abzeichen trug, die zeigten, welcher Abteilung er angehörte. Sein graues Haar verriet, dass er auf der Karriereleiter weit oben stand, und die Autorität, mit der er sich an Captain Tate wandte, bestätigte dies. Er war schon so lange Bundesagent, dass er gewohnt war, zu bekommen, was er wollte, wann er es wollte.

      „Ist er das?“

      „Ihnen auch einen guten Tag“, murmelte ich.

      „Ja, das ist Parker Ferro.“ Tate deutete zwischen dem Mann und mir hin und her. „Ferro, das ist Thaddeus Pratt. Er ist der verantwortliche Direktor des Amtes für paranormale Bedrohungen.“

      Pratt streckte die Hand aus und ich ergriff sie automatisch. Sein Händeschütteln war eher ein Zudrücken als eine Begrüßung.

      „Ich habe schon viel über Sie gehört“, sagte Pratt.

      Auch ich hatte schon viel über ihn gehört. Die Schulungen, an denen Nick teilgenommen hatte und die ihn jeden Abend bis neun Uhr von zuhause fernhielten, wurden von einem Untergebenen Pratts geleitet. Nick war dem Mann jedoch ein paar Mal begegnet.

      Nach dem ersten Treffen hatte Nick mir geraten, vorsichtig zu sein. Offenbar war Pratt so schlau, wie ein Regierungsbeamter, der eine neugegründete Bundesbehörde leitete, es sein musste.

      „Ich muss nachsehen, ob es Laurel gut geht“, erklärte ich.

      „Wir haben Agenten darauf angesetzt“, tat Pratt meinen Einwurf ab.

      „Entschuldigen Sie, wenn ich der Regierung in dieser Sache nicht recht traue. Immerhin war es einer von Ihnen, der versucht hat, sie zu töten. Wie konnte Hammond überhaupt entkommen? Ich dachte, er sitzt in einem Hochsicherheitsgefängnis?“

      „Das untersuchen wir noch.“ Pratts Blick fixierte mich. „Sie haben es schrecklich eilig, hier rauszukommen.“

      „Tja.“ Ich zählte an meinen Fingern auf. „Ein Mann, der beinahe die Stadt zerstört hätte, ist aus einem Hochsicherheitsgefängnis entkommen. Er ist auf freiem Fuß. Er hat versucht, meine Schwester zu töten. Es ist drei Uhr nachts. Brauche ich noch mehr Gründe, um nicht rumsitzen und ekelhaften Polizeiwachenkaffee trinken zu wollen?“

      „Unabhängig davon, was Sie von unserer Kompetenz halten, sind wir mehr um Ihre Sicherheit besorgt als um die von Laurel Perez.“ Pratt bedeutete mir mit einer Handbewegung, mich zu setzen. Hinter ihm betrat jemand den Raum, ein weiterer Anzugträger, der eine dicke Aktenmappe dabeihatte. Pratt nahm sie und schlug sie auf. Ich konnte nicht erkennen, was sich darin befand, nur, dass es wie ein Stapel Fotos aussah.

      Während ich zögerte, wies Pratt mit der Mappe in seiner Hand auf den Stuhl gegenüber von Tate. Widerstrebend nahm ich Platz.

      „Sie hatten keinen Kontakt zu Wilson Hammond, seit wir ihn in Gewahrsam genommen haben?“, fragte Pratt.

      „Korrekt. Ich stehe total darauf, in meiner Freizeit Bundesgefängnisse zu besuchen, mich Leibesvisitationen zu unterziehen und in Magie blockierenden Kästen zu sitzen, um mit Männern zu reden, die versucht haben, meine Familie zu töten. Das ist für mich auf einem Level mit Disneyland.“

      Pratt hob eine Augenbraue. „Wilson Hammond hat nicht versucht, auf irgendeine Weise mit Ihnen in Kontakt zu treten?“

      „Sie scheinen zu glauben, dass er es getan hat. Warum sagen Sie mir nicht, was Sie wissen, damit ich Ihnen sagen kann, wie falsch Sie liegen?“ Ich deutete auf die Akte, die Pratt in der Hand hielt. „Ist die für mich?“

      „Wilson Hammond befand sich in einem Bundesgefängnis, während er auf seinen Prozess wartete“, sagte Pratt. „Um zwölf Uhr traten in der Einrichtung Probleme mit den internen Überwachungsmonitoren auf. Die meisten Wärter haben in dieser Zeit individuelle Zellen kontrolliert. Zwei der Wachen wurden ausgeschaltet. Wir haben noch nicht herausgefunden, wie, aber einige unserer besten Alchemisten arbeiten daran. Während sie außer Gefecht gesetzt waren, gelangte jemand durch die Wände in die Zelle von Wilson Hammond. Dort angekommen zerstörten die Täter die in den Wänden eingebetteten magieunterdrückenden Alchemiekreise. Von da an hat Wilson Hammond, soweit wir das beurteilen können, mit seinem Komplizen zusammengearbeitet, um auszubrechen.“ Pratt sprach monoton, als würde er einem Fünfjährigen eine Einkaufsliste diktieren. Langsam und gleichmäßig, damit ich auch alles mitbekam.

      Ich stieß einen Pfiff aus.

      „Hammond ist ausgebrochen und das ist alles, was ihr auf Lager habt?“ Ich deutete auf das geschäftige Treiben vor Tates Fenster.

      „Die meisten unserer Leute sind in Los Angeles, wo sich die Einrichtung befand. Ich bin nur deswegen hier.“

      Pratt reichte mir den Aktenordner und ich nahm ihn automatisch entgegen.

      „Was meinen Sie mit befand?“, fragte ich.

      „Gegen zwei Uhr, ungefähr eine Stunde nachdem Hammond unserer Schätzung nach entkommen ist, zerstörte etwas die gesamte Einrichtung. Der größte Teil des Personals konnte entkommen, aber niemand von ihnen kann erklären, was passiert ist. Einige wenige Insassen sind in dem Chaos entwischt, aber die meisten waren drinnen gefangen.“ Während er sprach, warf Pratt einen Blick auf sein Handy, wischte über das Display und tippte eine Nachricht. „Sehen Sie sich den Inhalt des Aktenordners an.“

      Ich schaute Nick an, der die Augenbrauen zusammengezogen und die Arme schützend vor der Brust verschränkt hatte. Er war genauso entgeistert wie ich. Bundesgefängnisse, insbesondere für gefährliche Magieanwender, waren rar. Außerdem waren sie stärker abgeschirmt und geschützt als praktisch alle anderen Gebäude im Land. Um Bundesgefängnisse herum gab es genug magische Schutzkreise, um selbst eine Mücke oder einen Erkältungsvirus abzuwehren.

      Ich öffnete die Mappe. Es waren Fotos von einer Gefängniszelle. Die Wände der Zelle waren vollgeschrieben. Ich blinzelte und blätterte die Seite um. Sehr vollgeschrieben.

      „Wir durchsuchen und fotografieren regelmäßig die Zellen der Insassen, für den Fall, dass dort etwas Kompromittierendes oder Beweise für uns noch unbekannte Straftaten auftauchen“, erklärte Pratt.

      Ich blätterte erneut um und entdeckte eine Nahaufnahme der mit Bleistift an die Zellenwand geschriebenen Worte. Da stand in Großbuchstaben mein Name, immer und immer wieder, dick eingekreist. Um die Buchstaben herum hatte er Fragen geschrieben.

      Wer ist er wirklich? Geburtsurkunde? Eisen? Wie viele Mitglieder des SAPD hat er kompromittiert?

      Ich blätterte zu einem anderen Foto. Auf diesem war alles aufgelistet, was Hammond über die Fae wusste. Das meiste davon stimmte, aber es waren auch einige der üblichen in der Bevölkerung kursierenden Schauermärchen dabei.

      Nein, die Fae bevorzugten nicht die Morgen- und Abenddämmerung. Und wir konnten uns definitiv die Haare schneiden, ohne unsere Magie zu verlieren.

      Es gab eine weitere Seite mit Text, die ich an Nick weiterreichte.

      „Ja, das ist Alchemie“, beantwortete er meine stumme Frage. „Es sieht aus, als hätte er versucht, einen Bindungszauber zu erschaffen. Etwas, das jemanden dazu zwingen würde, seinen Befehlen zu gehorchen. Es sind Entwürfe mit der gleichen Absicht. Dein Name steht an der Stelle der Person, die gebunden werden soll.“

      „Wilson Hammond will mich versklaven“, sagte ich. „Na, das ist ja großartig.“
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      „Das hat unser Alchemist auch gesagt“, meinte Pratt. „Soweit wir das beurteilen können, hat er den Zauber vor seiner Befreiung nicht fertiggestellt.“

      „Und ihr fandet es in Ordnung, dass er mich versklaven wollte? Ihr habt einfach nur gedacht: Hey, wir müssen Parker nicht warnen, dass ein Psychopath ihm seinen freien Willen nehmen will.“

      Ich blätterte zu einer anderen Seite. Da war noch mehr über mich, eindeutig alles aus meinem Leben, woran Hammond sich erinnerte, und weitere Fragen über meine Vergangenheit.

      Hat er seine Pflegeeltern umgebracht? Beide tot. Sind sie ihm auf die Schliche gekommen?

      Es brodelte säuerlich in meinem Magen und ich schluckte gegen das Brennen in meiner Kehle an. Auch auf jeder weiteren Seite ging es um dieselben Themen: viel über mich, viel über die Fae und ein paar Variationen eines Versklavungszaubers.

      „Toll, ich bin unglaublich froh, dass ihr mir erst davon erzählt habt, nachdem der Typ entkommen ist und nicht davor. Es ist echt ne Zumutung, die Möglichkeit zu haben, mich gegen jemanden zu verteidigen, der mit seinem Groll fertig werden will, indem er jemanden beschuldigt, ein Elf zu sein, und ihn dann in Fesseln zwingt.“ Ich blätterte zu einer Seite weiter, auf der alle meine Kontakte verzeichnet waren. Mein Blick blieb an Malik Bells Namen hängen.

      „Verstehen Sie jetzt, warum wir wissen müssen, ob Sie Kontakt zu Wilson Hammond hatten? Irgendetwas Ungewöhnliches? Telefonanrufe? Nachrichten, die Sie sich nicht erklären können?“ Pratt streckte die Hand aus, ich klappte die Mappe zu und gab sie ihm zurück.

      „Nein. Ich habe nichts von ihm gehört.“

      Pratt musterte mich. Auf seinen Wangen lag ein leichter Schatten, als müsse er sich rasieren. Die dunklen Augenringe zeugten davon, dass er eigentlich in seinem Bett liegen sollte, wo er wahrscheinlich mit einer Liste aller offenen Fälle der Abteilung kuschelte wie mit einem Teddybären.

      Pratt seufzte. „Okay. Wir haben vor, Sie in Schutzhaft zu nehmen, bis wir Hammond gefunden haben. Er kann nicht allzu weit gekommen sein. Wir haben bereits einen der anderen entflohenen Häftlinge festgenommen.“

      „Auf keinen Fall“, sagte ich.

      Gleichzeitig fragte Nick: „Was für Garantien geben Sie uns?“

      Nick schaute mich an und ich wiederholte: „Auf keinen Fall.“

      „Ferro, ich möchte nicht der Überbringer schlechter Nachrichten sein, aber mit seinen Ressourcen und Verbindungen ist Hammond eine echte Bedrohung für Sie.“ Tate spielte mit einem Stift. „Falls er den Zauberspruch in der Zeit zwischen diesem Entwurf und seiner Flucht fertiggestellt hat … Es wäre sehr schlimm für viele Leute, wenn Wilson Hammond Sie ein zweites Mal in die Finger bekäme.“

      Die Luft fühlte sich dick an und Tates Blick verriet mir, dass er mehr über meinen Hintergrund und meine Position an den Höfen der Fae wusste, als er zugab.

      Pratt beobachtete den Austausch. „Wir verhaften Sie nicht. Sie werden keinerlei Verbrechen angeklagt. Es ist nur zu Ihrem Schutz. Wir haben einen sicheren Unterschlupf, in dem wir Sie gerne unterbringen würden, und Sie würden rund um die Uhr von bestens ausgebildeten Beamten beschützt. Betrachten Sie es als einen Urlaub.“

      „Komisch, ich habe keinen meiner bisherigen Urlaube mit bewaffneten Wächtern in einem sicheren Unterschlupf der Regierung verbracht“, erwiderte ich. „Normalerweise darf ich im Urlaub das Haus verlassen.“

      „Wir haben einen Fernseher mit allen verfügbaren Sendern und Zugang zu den meisten Streaming-Diensten.“ Pratts Lippen zuckten. Selbst er wusste, dass er mir etwas verkaufen wollte, das ungefähr so appetitlich war wie ein drei Tage alter Tankstellen-Hotdog.

      „Danke für die Warnung. Ich verzichte. Ich kann auf mich selbst aufpassen.“

      Nick hielt mich am Arm fest, als ich aufstand.

      „Parker, denk drüber nach. Die Regierung könnte dich beschützen.“ Nick sah mich ernst an und wir führten mit unseren Blicken ein völlig anderes Gespräch.

      „Seien wir ehrlich, sie konnten nicht einmal ihr eigenes Gefängnis schützen. Sie konnten nicht einmal Mörder schützen, die mittels Magie töten. Momentan hat unsere Vierzig-Dollar-Sicherheitskette aus dem Baumarkt mehr für meine Sicherheit getan als diese Leute.“

      „Bleib … einfach noch ein bisschen“, bat Nick. Ich atmete tief durch, gab aber nach und setzte mich wieder.

      Pratt und Tate tauschten Blicke aus und ich machte es mir auf meinem Stuhl bequem, während sie die Logistik ihrer Verbrecherjagd besprachen.

      Nick beugte sich vor und sagte leise zu mir: „Das gefällt mir nicht. Bundesagenten sind gut darin, Menschen zu schützen.“

      „Ja? Tja, ich auch.“ Ich zog beide Augenbrauen hoch. „Außerdem weißt du, wie unruhig mich Alchemie macht.“

      Oder, genauer gesagt, wie sehr Alchemisten meine Art von Magie beunruhigen würde. Wen auch immer das Amt für paranormale Bedrohungen einsetzte, es war unwahrscheinlich, dass meine … ungewöhnliche Art, Magie zu praktizieren, dieser Person nicht auffallen würde.

      Dazu kam noch, dass ich, wenn sie Wilson Hammond nicht fangen konnten, es selbst tun müsste. Ich wollte ihn finden, ehe er eine weitere Person verletzen oder versuchen konnte, die Schwester von jemand anderem zu töten. Und ehe die Mutter von jemand anderem sich opfern musste, um ihre Kinder zu retten.

      „Gibt es nichts, was wir sagen können, um Sie zu überzeugen?“, fragte Pratt.

      Ich schüttelte den Kopf und Pratts dünne Lippen wurden noch schmaler. Er zog eine Karte aus seiner Tasche und reichte sie mir.

      „Meine private Handynummer steht auf der Rückseite. Wenn irgendwas ist, rufen Sie mich an.“

      „Sowas wie Wilson Hammond, der bei mir auftaucht und mich mit einem Versklavungszauber belegt? Von dem Sie mir erst jetzt erzählen?“, blaffte ich.

      „Ich will über alles Ungewöhnliche Bescheid wissen. Die Müllabfuhr kommt zu spät, der Briefträger ist ein anderer, Wilson Hammond wischt auf einer App nach rechts. Sie rufen mich an.“ Pratt hob eine Augenbraue und wartete, bis ich nickte.

      „Was tun Sie, um Hammond zu fangen?“, fragte Nick.

      „Wir haben Straßensperren auf den wichtigsten Autobahnen eingerichtet und unsere besten Alchemisten arbeiten daran, herauszufinden, wie Hammonds Komplizen ihn befreit haben. Wir könnten ein weiteres Paar Augen gebrauchen, wenn Sie verfügbar sind, Detective King. Vielleicht fällt Ihnen ja etwas auf, das wir übersehen haben.“ Pratt umfasste die Akte fester und senkte den Arm.

      Tate bewegte sich und sein Stuhl quietschte, aber als ich ihn anschaute, war seine Miene völlig neutral.

      „Unsere Operationsbasis wird in L.A. sein, aber wir stationieren hier eine weitere Einheit. Abgesehen davon, dass Hammond von Ferro besessen ist, fürchten wir auch einen erneuten Versuch, den Weltenbaum zu zerstören.“

      „Sie werden den Weltenbaum tatsächlich beschützen?“ Meine Augenbrauen schossen hoch und ich musterte Pratt mit einem weiteren prüfenden Blick.

      „Wir wissen, was bei Hammonds letztem Versuch, ihn zu zerstören, passiert ist. Er hätte beinahe die ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt. Solche Kollateralschäden können wir nicht gebrauchen, ganz gleich, welche Bedrohung der Weltenbaum für sich genommen darstellt.“ Pratt richtete seinen Blick auf mich und ich hoffte, dass er das sah, was auf der Verpackung stand, und ihm mein tiefgehendes Interesse am Weltenbaum entging.

      Tate räusperte sich. „Die nachgeordnete Einheit wird im SAPD-Gebäude untergebracht?“

      „Der Polizeichef hat es bereits genehmigt“, bestätigte Pratt. „Wir übernehmen einen der Konferenzräume im Obergeschoss.“

      „Ich bin sicher, meine Leute werden gerne helfen“, versicherte Tate.

      „Vielen Dank, Captain.“ Pratt streckte die Hand aus. „Ich fliege umgehend zurück nach L.A., aber mein Assistent wird Sie über die Einzelheiten informieren, sobald wir sie ausgearbeitet haben. King, wir würden uns freuen, wenn Sie uns unterstützen.“

      „Captain?“ Nick zögerte und biss sich auf die Lippe, als er Tate ansah.

      „Glauben Sie nicht, ich hätte die zusätzlichen Arbeitsstunden, die Sie und Avila in die Ermittlungen gegen Meridian investiert haben, nicht bemerkt. Es wäre gut, wenn sich diese Überstunden auszahlen würden“, erwiderte Tate. „Aber es liegt an Ihnen. Vielleicht möchten Sie ja Urlaub nehmen.“

      Nick sah mich an. Tate bot ihm einen Ausweg an, gab ihm einen Vorwand, mich zu beschützen, egal wie lange es dauerte, bis sie Hammond erwischten.

      Langsam nickte ich. Auch wenn ich die nächsten Tage lieber mit ihm auf der Couch verbringen und Rayner Hospital anschauen würde, mussten wir wissen, was das APB wusste. Und wenn sie so wenig wussten, wie ich annahm, dann bekam Nick besser nicht mit, was ich plante, um Hammond zu finden.

      „Ich helfe gern“, antwortete Nick.

      „Ausgezeichnet.“ Pratt schaute auf sein Handy. „Dann gebe ich Agent Baldwin Bescheid. Sie beide können hier loslegen.“

      Pratt drehte sich um und griff nach dem Türknauf.

      „Dann kann ich gehen?“, fragte ich.

      „Sie sind nicht verhaftet“, erklärte Pratt. „Sie haben meine Nummer.“

      Dann war er weg und hinterließ den Duft eines teuren Herrenparfüms. Ich hätte ihm als Regierungsangestellten nicht so einen Duft zugetraut, aber bis jetzt war Pratt immer für Überraschungen gut.

      „Du bleibst hier?“, fragte ich Nick.

      „Ja. Ich schreibe dir, wenn ich mehr weiß.“ Nick warf einen Blick auf Tate. „Nichts Vertrauliches, nur wann ich nach Hause komme.“

      Tate schüttelte den Kopf und fischte einen Zahnstocher aus seiner Hemdtasche. „Das APB will Sie vielleicht nicht verhaften, Ferro, aber ich wäre nicht ganz abgeneigt. Was denken Sie sich nur?“

      „Ich denke, dass ich der Regierung nicht zutraue, mich vor einem ehemaligen Regierungsangestellten zu beschützen, der eine Menge mächtiger Hexen entführt und ermordet hat. Vielleicht beschützen sie mich, vielleicht schuldet aber auch jemand auf ihrer Gehaltsliste Hammond einen Gefallen oder glaubt sogar, dass was er sagt der Wahrheit entspricht. Meine Chancen stehen so oder so nicht gut. Ich gehe auch nicht ohne Regenschirm im Regen spazieren oder fahre ohne Sicherheitsgurt durch die Gegend.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Das einzige Geräusch im Raum war das Surren der sich einschaltenden Klimaanlage. „Es fühlt sich ein bisschen an wie russisches Roulette, nur dass ich nicht weiß, wie viele Kugeln in der Waffe sind.“

      Tate grummelte. „Okay, kann ich verstehen. Aber ich sehe es eher wie das Tragen einer kugelsicheren Weste. Vielleicht trifft einen die Kugel trotzdem, aber sie ist ein viel besserer Schutz als ein T-Shirt.“

      „Ja.“ Meine Haut juckte. Ich wusste, dass Tate recht hatte. Aber der Gedanke an Schutzhaft fühlte sich an, als würde ich freiwillig einen Käfig betreten und mich selbst einsperren. Sicher, im Käfig wäre ich vielleicht vor einem Wilderer sicher, aber frei wäre ich nicht. Früher oder später würde jemand vorbeikommen, sich mein Gehege ansehen und sagen: Hey, das ist kein Gorilla. Das ist ein Mann in einem Gorillakostüm.

      „Ich gehe jetzt“, sagte ich zu Nick. Er blinzelte, offenbar hatte der Schlafmangel ihn eingeholt. Aber er nickte, beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.

      Dann erstarrte er und ihm schien vor Schreck das Blut in den Adern zu gefrieren. Ich zog mich zurück und stupste gegen seine Schulter. Tate schaute überall hin, nur nicht zu uns. Er fühlte sich offensichtlich genauso unbehaglich wie Nick.

      Wie ich die beiden kannte, würde Nick es nicht erwähnen, solange Captain Tate es nicht tat. Und Captain Tate würde es nie erwähnen, weil es wahrscheinlich gegen eine Menge Vorschriften der Personalabteilung verstieß, einen Untergebenen dafür zu beschimpfen, dass er unklug genug war, eine Beziehung mit dem unabhängigen Fae-Experten einzugehen, den man manchmal hinzuzog.

      Vielleicht lag ich aber auch falsch. Möglicherweise mochte Tate mich ja und versuchte nur, rücksichtsvoll zu sein, denn Nick war es so peinlich, mich vor seinem Chef geküsst zu haben, dass er liebend gern in einem Mauseloch verschwunden wäre.

      „Nun, mein Freund, danke für den französischen Abschied. Wir werden uns ein andermal treffen müssen, um unseren extrem heterosexuellen und sportlichen Fernsehabend zu beenden.“ Ich klopfte Nick auf die Schulter.

      Tate grinste. „Und welches Spiel haben Sie geguckt, Ferro?“

      „Das
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